
K O L U M N E  Andri Perl thematisiert die Verbindung zwischen der Forschung und dem Theater am Beispiel «Sonnensturm»

Was macht Forschung im Theater?

V
Versetzen Sie sich zurück ins Jahr 1859. 
Nach Rom. In einen Herbstabend. Be-
reits hat es eingedunkelt. Noch ist aber 
die ganze Stadt auf den Beinen. Plötzlich 
halten die Römerinnen und Römer inne. 
Sie deuten aufgeregt in den Himmel, der 
in allen Farben aufleuchtet: Polarlich-
ter. In Rom! Auch in Havanna oder auf 
Hawaii sind sie in jener Nacht zu sehen. 
Zudem geschieht in den noch neuen 
Telegrafenstationen besonders im Nor-
den Seltsames. So viel Strom wird von 
aussen in die Leitungen induziert, dass 
die Empfänger Funken schlagen.

Zeitsprung ins Jahr 1989. Versetzen 
Sie sich in die kanadische Provinz Qué-
bec. Sie gehen gemütlich Ihrem Alltag 
nach, als plötzlich das Licht ausgeht, 
der Kühlschrank aufhört zu summen 
und der Fernseher sich ausschaltet. 
Stromausfall. Nicht nur in Ihrer Nach-
barschaft. Nein, in der ganzen Provinz. 
Verkehrsleitsysteme fallen aus, die 
Flughäfen stehen still, das Fernwär-
menetz funktioniert nicht mehr. Sechs 
Millionen Menschen sind betroffen, 
neun Stunden lang.

Und noch ein Zeitsprung: Febru-
ar 2022. Vor zwei Jahren bringt Elon 
Musks Unternehmen SpaceX von Cape 
Canaveral aus 49 Starlink-Satelliten 
ins All. Die Satelliten erreichen zwar 
ihre Umlaufbahn. Kurze Zeit später 
aber treten 40 der Satelliten wieder in 
die Erdatmosphäre ein, die sich plötz-
lich erwärmt und deren Dichte sich in 
der Höhe vergrössert hat. Die Satelli-
ten verglühen.

Der Grund für all diese Ereignis-
se findet sich rund 149 597 870 Kilome-
ter von der Erde entfernt. Auf der Son-
ne. Eigentlich ist sie ein gutmütiges, im 
galaktischen Vergleich ruhiges Gestirn. 
Sie sendet einen konstanten Strom ge-
ladener Teilchen in ihre Umgebung, den 
sogenannten Sonnenwind. Ab und an 
aber kommt es an der Oberfläche der 
Sonne zu grossen Eruptionen, die eine 
hohe Menge geladener Teilchen ins All 
schleudern. Eine solche Teilchenwol-

ke kann auch die Erde treffen. Dann 
sprechen wir von einem Sonnensturm. 
Während unser Magnetfeld und die At-
mosphäre uns vor dem normalen Son-
nenwind schützen, stört ein Sonnen-
sturm das Magnetfeld.

Das kann Phänomene wie oben be-
schrieben zur Folge haben. In einer 
durch und durch elektrifizierten und 
digitalen Gesellschaft wird der poten-

zielle Schaden eines Sonnensturms im-
mer grösser. Stromausfälle, wochen-
lange Störungen des Flugverkehrs, der 
Navigationssysteme und des Internets. 
Deshalb will die Forschung mehr über 
die Entstehung von Sonnenstürmen 
wissen. Was löst sie aus? Wie lassen 
sie sich vorhersagen? Eine Mission der 
Europäischen Weltraumorganisation 
(ESA) will diesen Fragen auf den Grund 

gehen. Nach 
über 20 Jah-
ren Vorberei-
tungszeit hat 
sie 2020 eine 
unbemann-
te Raumsonde, 
den Solar Or-
biter, auf den 
Weg zur Son-
ne geschickt. 

Der Orbiter hat zehn Instrumente mit 
an Bord, die uns helfen sollen, die Son-
ne besser zu verstehen.

Das alles hat meine Theatergrup-
pe Nucleus und mich fasziniert. Wir 
wollten mehr über Sonnenstürme er-
fahren, sie in einem Stück auf die Büh-
ne bringen. Umso aufgeregter waren 
wir, als wir herausfanden, dass in Grau-
bünden Sonnenforschung auf Spitzen-
niveau betrieben wird. Das Physika-
lisch-Meteorologische Observatorium 
Davos (PMOD), ein Mitglied der Acade-
mia Raetica, hat an zwei der zehn Solar-
Orbiter-Instrumente mitgearbeitet. Sie 
helfen, Wellenlängen der Sonne darzu-
stellen, die für das blosse Auge unsicht-
bar sind.

Letzten Sommer durften wir das 
PMOD besuchen. Direktorin Professor 
Louise Harra führte uns einerseits wis-

senschaftlich ins Thema der Sonnen-
stürme ein. Andererseits steckte sie uns 
aber auch an mit ihrer Begeisterung für 
ihr Forschungsobjekt und die Mission 
des Solar Orbiter. So ist Bündner For-
schung zur Inspiration für Bündner 
Theater geworden. Diesen Januar durf-
ten wir von Nucleus am Theater Chur 
unsere eigenen Einfälle zu Sonnenstür-
men und zum Solar Orbiter auf die Büh-
ne bringen. Forschung und Kultur tei-
len Experimentierfreude, Neugier und 
Weltblick. Schön, wenn sie sich auch 
das Scheinwerferlicht teilen.

A N D R I  P E R L  ist Schriftsteller, Drama-
turg und Rapper aus Chur. Zurzeit ist er 
zudem Mitglied des Grossen Rats und 
Präsident der SP Graubünden. Mitte Fe-
bruar legt er seine Ämter ab und weilt 
dann für längere Zeit auf Reisen.

«Wir wollten 
mehr über 
Sonnenstürme 
erfahren.»

Das Bündner Theaterkollektiv Nucleus dringt in den Weltraum vor (von links: Kirill Tscheluchin, Rodrigo Cortes Guadarrama und Dina Sennhauser. (Foto Mali Lazell)

G A S T K O M M E N T A R  Marianne Manzell über das reife Schweizer Stimmvolk.

Giesskannenprinzip mit dem Feuerwehrschlauch

I
In einem Vortrag für Flüchtlinge erklärt 
ein Referent das politische System in der 
Schweiz. Sieben Bundesräte, die sich ei-
nigen müssen, das Referendum (Zu-
stimmung oder Ablehnung des Stimm-
volkes) zu einer Vorlage der Regierung. 
Er erklärt auch unsere direkte Demokra-
tie, in welcher das Volk auch zu Sach-
fragen Stellung nehmen kann. Der Vor-
tragende erwähnt ein Beispiel: Abstim-
mung «6 Wochen Ferien für alle», die 
im Jahr 2012 vom Volk abgelehnt wurde. 
Die Flüchtlinge konnten das mehrheitli-
che «Nein» der Schweizer Stimmbürger 
für mehr Freizeit kaum glauben. Auch 
nach der Diskussion und der Beantwor-
tung vieler Fragen haben sie nur ungläu-
big den Kopf geschüttelt.
Das reife Schweizer Stimmvolk hat die 
der Schweizer Wirtschaft aufgezwun-
gene obligatorische Gewährung von 
sechs Ferienwochen den Bach runter ge-
schickt.  Es hat die dadurch verursach-
te Verteuerung der Produkte auf dem 

einheimischen sowie auf den interna-
tionalen Märkten als Nachteil erkannt 
und den individuellen Vorteil von «6 
Wochen Ferien für alle» abgelehnt. Nun 
wird im März über eine 13. AHV-Ren-
te abgestimmt. Denkt das reife Stimm-
volk auch an die Konsequenzen bei der 
Finanzierung der AHV? Gibt man pri-
vat mehr aus, als was man ein-
nimmt, landet man auf dem 
Betreibungsamt und wird 
automatisch auf das Exis-
tenzminimum gesetzt.

Dass die AHV nachhal-
tig finanzierbar sein muss, 
wissen wir. Dass wir dank 
Gesundheitsbewusstsein und 
moderner Medizin länger Renten 
beziehen dürfen, wissen wir auch. Die 
Einnahmen/Ausgaben müssen trotz-
dem im Gleichgewicht bleiben. Natür-
lich landet die AHV nicht auf dem Be-
treibungsamt. Doch muss die entste-
hende Finanzlücke gestopft werden: 
vor allem durch die Erhöhung der Lohn-
abzüge bei den Erwerbstätigen, durch 
die Erhöhung der Mehrwertsteuer bei 
den Konsumenten, durch Subventio-
nen aus Steuergeldern. Das wissen wir 
Schweizer genau, denn wir sind gut in-

formiert. Die Initianten der 13. AHV-
Rente schweigen wohlweislich zum 
damit verursachten Finanzierungspro-
blem von jährlich wiederkehrenden 4,1 
bis 4,5 Milliarden Franken Mehrkosten.

Es gibt aber noch mehr Argumen-
te: Nur 12,5 Prozent bedürftige Rentner 

sind auf Ergänzungsleistungen 
angewiesen, 87,5 Prozent er-

halten eine 13. Rente, die 
sie nicht wirklich benö-
tigen. Die Maximalbe-
zieher werden erst noch 
bevorzugt, indem sie im 

Dezember die doppel-
te Maximalrente erhal-

ten, während die Bedürfti-
gen nur eine doppelte Minimal-

rente erhalten. Das ist ein Giesskannen-
prinzip mit einem Feuerwehrschlauch. 
Wenn es in der Wüste dürr ist, muss 
man nicht gleich Kontinente wässern. 
Das schöne Weihnachtsgeschenk für 
alle Rentner bezahlen wir selbst mit 
unnötigen massiven zusätzlichen Ab-
gaben. Als Alternative wäre eine geziel-
te Erhöhung der Minimalrente mit be-
deutend weniger Aufwand realisierbar.

Über die Sachvorlage «Rentenalter 
an die Lebenserwartung knüpfen» 

stimmen wir im März auch ab. Die Be-
völkerung kennt die Problematik gut. 
Nicht ohne Grund steht die Finanzie-
rung der Renten in den Sorgenlisten 
zuoberst. Heute hat ein Mann eine Le-
benserwartung von 83 Jahren. Im AHV-
Gründungsjahr 1948 lag die Lebens-
erwartung bei 66,4 Jahren. Heute sind 
pro Rentner nur noch 3,5 Personen 
werktätig. 1948 waren es 6,5 Prämien-
zahler pro Rentner. Die versicherungs-
technischen Grundlagen haben sich 
verändert, die AHV-Beiträge decken die 
Renten nicht.

Die Initiative verlangt, dass das 
Rentenalter für alle schrittweise auf 66 
Jahre erhöht und danach an die durch-
schnittliche Lebenserwartung gekop-
pelt wird. Dies ist in den folgenden EU-
Ländern bereits umgesetzt:  Dänemark, 
Estland, Finnland, Italien, die Nieder-
lande, Portugal, Schweden und in der 
Slowakei. Natürlich bei uns, unter Bei-
behaltung des tieferen Pensionsalters 
für die körperlich anstrengenden Be-
rufe und die Wahl, unter Anpassungen 
der Rente, früher oder später in Pen-
sion zu gehen. Warum aber nicht auch 
den Angestellten vom Kanton, die obli-
gatorisch im 65. Altersjahr in Rente ge-

schickt werden, eine flexible Pensionie-
rung gestatten? Denn auch hier gibt es 
Mitarbeiter, beispielsweise Ärzte und 
viele andere Berufsleute, die fit sind 
und gerne ihre Erfahrung und Fähigkei-
ten weiter zur Verfügung stellen wür-
den, sodass gleichzeitig der Fachkräfte-
mangel entlastet wäre.

Die nachhaltige Sicherung der Ren-
ten für die heutigen Berufstätigen und 
die kommenden Generationen kann 
nur mit mehreren Massnahmen er-
reicht werden. Es muss gespart werden, 
also keine zusätzlichen Geschenke und 
deshalb ein «Nein» zur 13. AHV-Ren-
te. Ein «Ja» zur moderaten und schritt-
weisen Anpassung des Rentenalters an 
die Lebenserwartung. Oder gilt in der 
Schweiz neuerdings auch «Ego First», 
die heute berufstätigen Männer und 
Frauen, unsere Kinder und die Kindes-
kinder sollen selbst sehen, ob über-
haupt und wenn ja, wie viel Rente sie 
dereinst erhalten.

M A R I A N N E  M A N Z A N E L L wohnt in 
Felsberg. Sie schreibt seit mehr als zwei 
Jahrzehnten zu Themen ihrer Wahl und 
freut sich auf Feedback. 
marianne.manzanell@gmail.com
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